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zen, daß auch die zweite Auferftehung, die des Geiftes, die Pfingft-Auferftehung,

komme. Und diefes Sich-Einfetzen hat eine ganz große
Verheißung. Es ift nach Gottes Ordnung auch notwendig. Denn fo fehr die
neue Schöpfung nur von Ihm kommt, fo fehr bedarf fie — das ift ja
die Paradoxie und Polarität des Reiches Gottes — der Mitarbeit der
Menfchen, zum mindeften ihres Suchens, ihres Erkennens, aber auch
ihres Kampfes. Auch ihres Leidens — ohne Leiden gibt es kein tiefftes
Erkennen, ohne Schmerzen keine Geburt. So fehr der Geift Gefchenk
ift, ebenfofehr ifl er auch Aufgabe. Die Not ift es, worin fich das
Schreien zu Gott erzeugt, das die große Verheißung fchafft. Jeder von
uns, auch der „Kleinfle", hat an diefer teil, aber befonders die wirkliche
Gemeinde des Reiches Gottes, die neue Gemeinde — die auch aus dem
Geifte geboren werden wird. Schon fpüren wir auch darin fein Wehen.

Es gibt von dem lebendigen Gott her, der in der Auferftehung
Chrifti und im Pfingftwunder fein oberftes Schöpfungswort fpricht, eine
Auferftehung für alles. Im Kleinften wie im Größten. Glaubet es: Auch
die dürrften Gebeine können durch feinen Hauch lebendig werden. Kein
Wunder ift ihm zu groß, und dem Glaubenden kann es zuteil werden.
Aber vergeffen wir nicht: Es muß zur erften Auferftehung die zweite
kommen. Unfere ganze Weltlage fteht, auf der Linie der Hoffnung,
unter der Notwendigkeit und unter dem Zeichen diefer doppelten
Auferftehung. Es liehen viele große und wichtige Aufgaben vor uns, aber
die größte und wichtigfte ift das Gebet — das rechte Gebet: Veni,
Creator Spiritus — Komm, Schöpfer-Geift!

Komm, wir glauben an dich! Komm, wir glauben nicht genug an
dich! Herr, ftärke uns den Glauben! Leonhard Ragaz.

Naturwissenschaft und Weltanschauung1)
(Nach einem Vortrag.)

Die Weltanfchauung eines jeden Menfchen unferer Zeitepoche, das
heißt die Antwort, die er in ftillen Stunden auf die heimlichen Fragen
nach dem Ziel feines Lebens, nach dem Sinn der Welt, auf die Frage
nach Gott und feinen Beziehungen zu uns zu geben verfucht, ift in mehr
.oder weniger weitgehendem Grade beeinflußt, ja abhängig von den
Erkenntniffen und Lehren der Naturwiffenfchaften. Wie ein
Bleigewicht hemmten fie vielfach in ihrem finnengebundenen Materialismus
den Höhenflug des Geiftes in Regionen des Ueberfinnlichen, Religiöfen,
Abfoluten. Ill dies nicht Grund genug und Verpflichtung des denkenden
Menfchen, nach Berechtigung und Grenzen diefes Anfpruches der
Naturwiffenfchaft zu fragen? Nicht immer kam dem Naturerkennen diefe
Rolle eines Fundamentes, Maßftabes und Korrektivs der Weltanfchau-

x) Vgl. die „Bemerkungen".
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ung zu wie heute. Der mittelalterliche Menfch erzwang fich die Einheitlichkeit

feines Weltbildes durch eine völlige Unterordnung der Sinnenwelt

und ihrer Deutung unter die Erforderniffe feiner geiftigen Schau.
Ich werde anhand einiger Beifpiele aus der Gefchichte der Naturwiffenfchaften

zu zeigen verfuchen, wie fich unter der Logik ihrer Erfahrungen
und Erkenntniffe das mittelalterliche Denken wandeln und das materialiftifche

Denken unferer Zeit formen mußte. Ich werde aber auch zu zeigen

haben, wie durch die neuefte Entwicklung der Naturwiffenfchaften
mit ihrem neuen Subftanzbegriff, ihrem Erfaffen von Vorgängen jenfeits
der finnlichen Erfcheinungen der Weg frei wird für die Anerkennung
einer weit umfaffenderen Wirklichkeit des Geiftes und damit für unfere
— aus andern Quellen flammende — Hoffnung auf „einen neuen Himmel

und eine neue Erde, darinnen Gerechtigkeit wohnt".

I.

Schon 2000 bis 3000 Jahre vor Chrifti Geburt haben Babylonier
und Aegypter Großes geleiftet auf dem Gebiet naturwiffenfchaftlicher
Beobachtung. Dem lebhaften Geifte, dem intuitiven Denken der Griechen

aber war es nicht nur gegeben, diefe Anregungen und Beobachtungen

weiterzuführen, fondern fie fuchten das Beobachtete in einem ur-
fächlichen Zufammenhang zu begreifen, in phantafiereichem Spiel und
naturwiffenfchaftlichem Denken dem letzten Grund des Gefchehens
nachzugehen. Auch unter der Herrfchaft der Römer ging diefe Entwicklung

der Naturwiffenfchaften weiter und führte auf theoretifchem wie
auf praktifchem Gebiet zu fehr beachtenswerten Refultaten.

Dann aber brachen vom 4. Jahrhundert nach Chrifti Geburt an die
Stürme der Völkerwanderung über das römifche Reich herein und führten

zu einer faft völligen Vernichtung der antiken Kultur — es kam die
Ausbreitung des Chriftentums mit feiner fo völlig andern Einftellung
des Menfchen zur Umwelt. Wichtig wurde das Heil der Seele, ihr
Verhältnis zu Gott, unwichtig, nebenfächlich, die fie umgebende, dingliche

Welt. So meinte der Kirchenvater Eufebius: „Nicht aus Unkenntnis
der Dinge, die die Naturforfcher bewundern, fondern aus Verachtung

ihrer nutzlofen Arbeit denken wir gering von ihrem Gegenftand
und wenden unfere Seele der Befchäftigung mit belfern Dingen zu."

Ein ungeheurer Stillftand und damit Rückfchritt allen naturwiffen-
fdiaftlichen Denkens und Forfchens während mehr als einem Jahrtaufend

war die Folge diefer geiftigen Einftellung des mittelalterlichen
Menfchen. Was von der Natur zu wiffen gut und nötig war, das fand
er in der Bibel und fpäterhin auch in den Werken des Griechen Arifto-
teles. Nach der Lehre der Scholaftik hatte jedes Ding feinen durch Gott
vorbeftimmten, feilen, unveränderlichen Platz und Sinn. Der Mittelpunkt

der gefchaffenen Welt, das ruhende Zentrum des ganzen Univer-
fums war die Erde, „erfchaffen im Jahre 4004 vor Chrifti Geburt"
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(Boffuet, Discours), fchalenartig umgeben von den Sphären des Mondes,

der Sonne und der Planeten und als äußerfter, abfchließender
Sphäre vom Himmelsgewölbe mit den Fixfternen — alles begrenzt,
faßbar, unveränderlich — und über dem Ganzen thronend, das
Weltall regierend und in feinem ewigen Kreifen haltend Gottvater.
Und eingefpannt in diefen Rahmen eines in fidi gefchloffenen Weltbildes,

ihn erfüllend und begründend, die Heilsgefchichte der Menfchheit,
mit genauen Daten für die Erfchaffung des erften Menfchen, der Sintflut,

der Erzväter, kulminierend in der Geburt Chrifti und endend im
bald erwarteten taufendjährigen Reich und dem Jünglten Gericht, das
zugleich den Untergang, das völlige Verfchwinden diefer ganzen ficht-
baren Welt, des Himmels und der Erde befiegeln würde. Wir verftehen,
wie jedes Rütteln an dem feilen Gefüge diefes Weltbildes, jeder Zweifel
an feiner abfoluten Richtigkeit als ein fluchwürdiger Angriff auf die
geheiligten Grundlagen der religiöfen Lehre empfunden und mit den
furchtbarften Mitteln der Inquifition abgewehrt wurde.

Als dann aber im 14., ij. und 16. Jahrhundert das Studium der
griechifchen und römifchen und auch arabifchen Literatur die führenden

Geifter des Abendlandes mit deren Gedankenwelt bekanntmachte,
als die großen Entdeckungsfahrten eines Kolumbus, eines Magelhaes
und Anderer den Blick weiteten, das Intereffe für die Wunder und die
materiellen Erzeugniffe der neuen Welt weckten, da regte fich nach
taufendjährigem Schlafe da und dort naturwiffenfchäftliches Denken,
ging man von weltfremder Bücherweisheit zum eigenen Beobachten
über, nahm man die Umwelt nicht mehr einfach als Gegebenes, Da-
feiendes, Selbftverftändliches, fondern man fah ein Werden, fragte nach
dem Warum des Gefchehens, nach urfächlichen Zufammenhängen. »

Ich denke da unter anderem vor allem an Kopernikus, geb. 1473,
der es nach jahrzehntelanger, ftiller Beobachtungsarbeit wagte, das
tägliche Kreifen der Fixfterne auf eine Achfendrehung der Erde, die
komplizierten Spiralbahnen der fünf Planeten auf ihr Kreifen um
einen gemeinfamen Mittelpunkt, die Sonne, zurückzuführen.

Nur fchwer können wir uns eine zutreffende Vorftellung davon
machen, welch ungeheure, ja erfchütternde Wirkung auf das Denken
diefer Zeit diefe Umftellung von dem geozentrifchen auf das heliozent-
rifche Weltbild haben mußte. Denn geradezu erfchreckend war der
Gedanke, daß die vermeintlich fo ficher ruhende Erde, die fefte Grundlage

unferes Seins, in rafender Gefchwindigkeit irgendwo durch den
Raum jagen follte. Der Menfch, bisher Mittelpunkt allen Gefchehens,
Endziel der ganzen Schöpfung, wurde hinausgefchleudert als ein Nichts
in die Unendlichkeit des Raumes; in Frage geftellt wurde fein bisher fo
anfchauliches Eingebettetfein in die Allmacht Gottes.

Aber ein Galileo Galilei, ein Johannes Kepler erwiefen in
jahrzehntelangen Beobachtungen und Experimenten die unzweifelhafte
Richtigkeit des heliozentrifchen Weltbildes. — Wohl mußte Galilei vor
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dem Inquifitionstribunal in Rom „abfchwören und verfluchen die
erwähnten Irrtümer und Ketzereien und überhaupt jeden andern Irrtum
und jede Meinung, die gegen die Lehre der Kirche ift", aber der Lauf
der neu erkannten Wahrheiten war trotz aller Drohungen und Strafen
der Kirche nicht mehr aufzuhalten — ein Jahrtaufend der Statik, der
Beharrung, ja fchließlich der Verknöcherung ging zu Ende — die „Neuzeit"

voll unerhörter Dynamik, die titanifere Zeitepoche der
Naturwiffenfchaften und der Technik, aber auch des Materialismus und der Ent-
geiftung, nahm unter Kämpfen und Leiden ihren Anfang.

Noch war die große Frage des forfchenden Menfchengeiftes nach
dem Gefetz, nach den Kräften, die den im All fchwebenden Himmelskörpern

Bewegung und Bahn wiefen, nicht gelöft. Da gelang Ifaak
Newton der Beweis, daß die Schwerkraft, die den weggefchleuderten
Stein, eine in die Höhe gefchoffene Gewehrkugel wieder zur Erde fallen

läßt, auch den Mond hindert, frei und geradlinig in den Weltenraum

hinauszufliegen und ihn zum fteten Kreifen um die Erde
zwingt, und daß diefe felbe Kraft auch im fernften Weltall wirkt und
Monden, Planeten und Kometen Ort und Bahn beftimmt. Eine
Erkenntnis von ungeheurem Ausmaß! Wurde es doch dem Menfchen
möglich, zu berechnen, wo zu beftimmter Zeit ein Planet, ein Komet am
Himmel liehen wird. Ja, 1847 wurde durch Leverrier aus einer kleinen
Abweichung des Planeten Uranus von feiner vorbeftimmten Bahn ein
neuer Planet, Neptun, weit außerhalb des bisher erkannten Bereiches
des Sonnenfyftems, errechnet — vorausgefchaut alfo wurde er durch des
Menfchen Geift, ehe eines Menfchen Auge ihn gefehen hatte. Damit
aber wurde der Lauf der Sterne aus einem Wunder göttlicher Weisheit
und Allmacht zur berechenbaren, überfehbaren Folge eines Zufammen-
fpiels von natürlichen, den Menfchen bekannten Kräften. Ein jegliches
Gefchehen der Welt in diefer Weife erklären und vorausberechnen zu
können, wurde fortan Ziel und Anfpruch der naturwiffenfchaftlichen
Forfchung.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts gelang Herfchel ein weiteres
Eindringen in die Tiefen.des Sternenhimmels, und 1836 konnte gar Beffel
die Diftanz nach einem der nächften Fixfterne meffen: zehn Jahre
braucht das Licht diefes Sterns, um uns zu erreichen. Um uns diefe
Entfernungen bildhaft klarzumachen, wollen wir uns die Sonne als
einen Kinderball von etwa 14 Zentimeter Durchmeffer vorftellen. Im
Abftand von 15 Metern müßte ein ftecknadelgroßes Kügelchen, unfere
Erde, ihn umkreifen — die nächften Fixfterne aber hätten wir in
einer Entfernung von 4000 bis 10 000 Kilometern zu fuchen und Händen

damit fozufagen erft an derSdiwelle zur Tiefe des Weltalls mit
feinen Millionen von Milchftraßenfyftemen! Welch furchtbar beklemmende

Leere eines unendlichen Raumes an Stelle der himmlifchen
Gefilde, die fich der mittelalterliche Menfch vorgeftellt hatte!

Und als die Zeitgenoffen eines Galilei und Newton anfingen, offe-

219



nen Auges und fragenden Geiftes um fidi zu fehen, da wurde auch die
Erde voll der Wunder, die man zu erklären verfuchte, voll der inter-
effanteften Probleme, die man zu löfen begann. In den Verfteinerungen
unferer Gebirge zum Beifpiel, die man bisher gedankenlos als Produkte
eines „Spieltriebes der Natur" beftaunt hatte, erkannte man die
Ueberrefte einft lebender Tiere und Pflanzen. Wie aber follten Meerestiere

auf unfere Berggipfel gekommen fein? So vermutete man in ihnen
zunächft Zeugen, Opfer der biblifchen Sintflut, denn zu phantaflifch,
zu fehr widerfprechend den biblifchen Vorftellungen von der Erfchaf-
fung der Erde erfchien der Gedanke, daß im Laufe der natürlichen
erdgefchichtlichen Entwicklung Meer gewefen, wo fich jetzt Gebirge
türmten, und Land, wo fich jetzt Meere erftreckten. Und doch erwiefen
fich diefe Annahmen als richtig und es lernte der Menfch, aus den Schichten

derGefteine das Werden der Erde durch ungeheure Zeiträume zu ver
folgen. Immer kühner wurden die Erklärungsverfuche, und immer wieder

blieben fie weit zurück hinter dem, was fchließlich als beobachtbare

Tatfache dem gefchulten Forfcher fich aufdrängte. Nicht nur
erkannte man, daß unfere höchften Alpengipfel weither aus dem Süden
über jüngeres Vorland hinweg in riefigen Falten und „Decken" über-
fchoben worden find. In der Art der Schichtenfolge entdeckte man in
ihnen die fichern Spuren von zwei noch früheren Gebirgsbildungen an
gleicher Stelle, die jeweils bis zur Ebene abgetragen und vom Meere
überdeckt worden find. An Stelle einer göttlichen Weltfchöpfung vor
ein paar taufend Jahren erkannte man, wie durch das Walten der uns
großenteils bekannten Naturkräfte in unendlichen Zeiträumen Erde und
Geftirne ihre jetzige Geftalt erhalten haben und fich weiter wandeln —
vor dem geiftigen Auge der Menfchheit öffnete fich ein Abgrund der
Zeit, der ihr die Nichtigkeit des Menfchengefchlechtes erfchreckend
offenbarte.

Ebenfalls von größter Bedeutung für die neuzeitliche Weltanfchauung
wurde die Entwicklung der Chemie, das ift die Lehre vom

Stofflichen und feinen Verwandlungen. Während fchon Boyle, ein Zeit-
genoffe Newtons, die Vielheit der irdifchen Subftanzen auf wenige
Subftanzen, die Elemente, zurückführen konnte, fchloß Dalton, geb. 1766,
aus gewiffen Gefetzmäßigkeiten beim Analyfieren von Subftanzen, daß
alle Körper aus einer ungeheuren Anzahl von äußerft kleinen Teilchen
oder Atomen beftehen müßten, die nicht mehr weiter zerkleinert und
gefpalten werden könnten. Gefehen hat er diefe Atome nicht und doch
kannte er deren gegenfeitiges Gewichtsverhältnis, das Atomgewicht,
und fpäter lernte man fogar die für jeden Stoff ganz beftimmte räumliche

Anordnung der Atome im Molekül kennen. Ihre Größe, ihren
Durchmeffer beftimmte der Menfch auf ôlie unvorftellbar kleinen Werte
in der Größenordnung eines Trillionftel Millimeters — ein einziger
Tropfen Waffer mag fo viele Atome enthalten als das ganze Mittel-
ländifche Meer Waffertropfen!
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Auf Grund diefes Wiffens von den Atomen wurde es dem Menfchen

möglich, in feinen Laboratorien Hunderttaufende von Subftanzen
völlig neu, erftmalig aus dem Rohmaterial unferer Erde zu erfchaffen,
auch lernte er die Wandlungen der Materie, ihr fcheinbares Werden
und Vergehen, aus natürlichen Gefetzen verftehen und lenken. Und je
mehr fich diefe magifche Kunft der Chemie entwickelte, um fo mehr
lockte fie das große Geheimnis des Lebens. So drang fie ein in das
innerfte Gefchehen im menfchlichen Körper — und fie gewährte
Einblick in eine Wunderwelt der Zweckmäßigkeit und Vollkommenheit!
Der abendländifche Menfch aber kennt nicht das ehrfurchtsvolle Sich-
verfenken in diefes Myflerium der Schöpfung — nein, jedes Wiffen,
jede neue Erkenntnis wird Anlaß zu aktivem Eingreifen, zu fchöpferi-
fchem Schalten und Walten in diefem Wunderbau des menfchlichen
Organismus, nach eigenen Plänen und Abfichten. Wir alle verdanken
diefem Schaffen und Wirken die großen neuzeitlichen Erfolge im
Kampf gegen Krankheiten und Epidemien — nicht mehr gottgewollte
Heimfuchungen und Strafen für begangene Sünden find fie, fondern
verftehbare Invafionen von Bakterien und Virusarten, gegen die fich
die medizinifche Wiffenfchaft mit größtem Erfolg zur Wehr fetzt.

Was früher gedankenlos hingenommenes Zufallsgefchehen, Spiel
übernatürlicher Mächte oder Ausdruck und Beweis göttlichen Handelns
war, das wiefen die chemifchen und phyfikalifchen Wiffenfchaften nach
als zwangsläufige, vorausberechenbare Folgen unabänderlicher Natur-
gefetze, durch deren Indienftnahme fie der Technik unendliche Möglichkeiten

fchufen, dem Menfchen vielhundertfache Energien zur Verfügung

flehten. Wie gewaltig haben fich dank diefer Forfchungen unfere
äußeren Lebensbedingungen, unfere Lebensmöglichkeiten und damit
auch unfer Denken geändert!

Unter der Gewalt und Logik der nun aufgezeigten, klar erkennbaren

Tatfachen mußte das Weltbild des Mittelalters Stück um Stück
bis in die tiefften Fundamente zufammenbrechen. Und Stein um Stein
wurde zufammengefügt zum überwältigenden Gebäude moderner
Naturerkenntnis, logifch, lückenlos, taufendfach überprüft und durch
taufendfache Erfahrung als wirklich und wahr befunden — fcheinbar
ein Bau der Wahrheit für ewige Zeiten!

Tief beeindruckt von der abfoluten Zwangsläufigkeit des
Gefchehens, der unbedingten Geltung des Kaufalitätsprinzipes von
Urfache und Wirkung im Gebiet der anorganifchen und befonders der
aftronomifchen Welt, verfuchten fchon feit Beginn der großen natur-
wiffenfchaftlichen Entdeckungen einzelne Denker eine mechaniftifche
Erklärung des Natur- und Weltgefchehens, zunächft noch eingehüllt in
ein Mäntelchen mittelalterlicher Frömmigkeit — noch flammten die
Scheiterhaufen der Inquifition! — immer intenfiver wurden die
Diskuffionen über eine idealiftifche oder materialiftifche Erklärung der
Welt; größte Geifter mühten fich um das Rätfei von Körper und Seele,
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von Natur und Geift, rangen um die Einheitlichkeit ihres Weltbildes.
In kühnem Gedankenfchwung verfocht noch einmal zu Beginn des

19. Jahrhunderts befonders die deutfehe Philofophie das abfolute Primat

des Geiftes als der Schöpferkraft auch der materiellen Welt — als
fiktive Gedankenkonftruktion mußte fie fchließlich der handfeften
Realität der Materie, dem Druck des leibhaftigen Lebens erliegen. Und
nun fchwoll unter dem Eindruck weiterer Forfchungsergebniffe, gefördert

auch durch die neuen politifchen und fozialen Verhältniffe Europas
und im bewußten und gewollten Gegenfatz zur Kirche die mechani-
ftifch-materialiftifche Welterklärung lawinenhaft an.

Wohl klaffte noch eine Lücke im einheitlichen, materialiftifchen
Aufbau der Natur, eine Tatfache unterbrach die Logik des mechaniftifch
gefehenen Gefchehens: das Leben auf Erden und feine unendliche
Vielfältigkeit! Da erfchien 1859 Darwins Buch „Von der Entftehung der
Arten", worin der Verfaffer zu zeigen verfuchte, daß in der frei
waltenden Natur der allgemeine Kampf ums Dafein zur Ausmerzung des

Lebensuntüchtigen, zu einer Auslefe und Fortpflanzung des Tüchtigen
und damit zur Entftehung von immer vollkommeneren und vielfältigeren

Arten und Raffen führe. Wie eine Bombe fchlug dies Buch in die
fpannungsgeladene Atmofphäre des europäifchen Geifteslebens ein. Die
Löfung des letzten, großen, entfcheidenden Lebensrätfels fchien
gefunden. Hineingeworfen in den Kampf der Geifter und leidenfchaftlich
ergriffen, wurde Darwins Abflammungslehre zur Sturmfahne gegen
alles Hergebrachte, Beftehende, gegen alle Autorität und Tradition!
Für die naturwiffenfehaftliche Erkenntnis erwiefen fich die Ideen Darwins

als außerordentlich fruchtbar. Eine unüberfehbare Fülle von
Facharbeiten auf allen Gebieten der Naturwiffenfchaft verfuchte die
Tatfache einer Entwicklung des Höhern aus dem Niedrigeren, des
Komplizierten aus dem Primitiveren nachzuweifen, ja — in der Hoffnung
auf weitere entfcheidende Fortfchritte der Wiffenfchaft — die
Entftehung des Lebendigen aus dem Unbelebten.

Aber noch heute ift diefes Problem des Lebens weit von einer
Löfung entfernt, und die geniale Hypothefe Darwins von der
Entftehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl im Kampf ums Dafein
konnte einer ruhigeren und kritifchen Beurteilung fpäterer Jahrzehnte
nicht genügen und mußte fchließlich als wiffenfchaftlich nicht haltbar
fallengelaffen werden. Denn fo wenig wir heute an der Tatfache einer
Entwicklung und damit an einer Verwandtfchaft in Tier- und Pflanzenwelt

und fomit auch einer Verwandtfchaft des menfchlichen Körpers
mit den höheren Wirbeltieren mehr zweifeln können, fo muß betont
werden, daß wir gerade über die beftimmenden Faktoren der Entwick?
lung der Lebewefen keine fichere Kenntnis haben. Nichtsdeftoweniger
fpielt diefes Relikt des Darwinismus aus dem vorigen Jahrhundert auch
heute noch in der populärwiffenfehaftlichen Aufklärung der Arbeiterfchaft

eine große Rolle, und die in Praxis umgefetzten Schlagworte
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vom Recht des Starken, von der Hochzüchtung einer Herrenraffe, der
Ausmerzung lebensunwerten Lebens find von einer furchtbaren Aktualität

geworden.
Auch weit über das Gebiet der Naturwiffenfchaft hinaus hatte der

Entwicklungsgedanke gegriffen. Er wurde als Glaube an die Entwicklung,

an den Fortfchritt zu einem beftimmenden Faktor des abendländifchen

Denkens. Alles Unvollkommene, alles fcheinbar Böfe würde
mit der Zeit verfchwinden und die Menfchheit durch Erziehung und
natürlichen Fortfchritt in einen Zuftand des Wohlftandes, des allgemeinen

Glücks, ja der Vollkommenheit hineinwachfen — wie graufam ift
feither diefer Glaube Lügen geftraft worden! Vor allem aber betrachtete
die fozialiftifche Arbeiterfchaft das mechaniftifche Weltbild nach Kant-
Laplace in Verbindung mit Darwins Entwicklungslehre als die ihr einzig

adäquate Weltanfchauung. Sicherer als ein Appell an die fchöpferifche

Kraft des Geiftes, an die Macht der Gerechtigkeit und Wahrheit
fchienen ihr die Gefetze der Biologie Aufftieg und Herrfchaft zu ge-
währleiften.

Natürlich führte bei der zweifellofen Geftaltsverwandtfchaft
zwifchen Tier und Menfch das von der Tierwelt ausgehende Suchen nach
Aehnlichkeiten und Analogien beim Menfchen zu einer Fülle von
pofitiven Befunden, während man die für die biologifche Stellung des
Menfchen mindeftens ebenfo wichtigen Differenzen zwifchen Menfch
und Tier gar nicht beachtete und damit die typifch menfchlichen
Eigenheiten nicht richtig einfchätzte (nach Portmann).

Und als dann gar eine rationale Pfychologie nachweifen konnte, wie
oft Regungen des menfchlichen Seelenlebens, Stimmungen, Willensimpulfe

nur Reaktionen waren auf Reize, Sinneseindrücke von außen
und ihre affoziative Verknüpfung mit früheren Erlebniffen, als
feftgeftellt werden konnte, wie unfer Denken, Fühlen und Wollen
abhängig ift von Zuftand und Funktion unferer Gehirnzellen, abhängig
vom Zufammenfpiel gewiffer Hormone (zum Beifpiel der Gefchlechts-
drüfen, der Schilddrüfe), ja von eingenommenen chemifchen Subftanzen
(wie Alkohol, Betäubungs- und Erregungsmittel), da fchien auch das
menfchliche Seelen- und Geiftesleben in ähnlicher Weife wie das übrige
Gefchehen dem Gefetz von Urfache und Wirkung unterworfen zu fein,
da fchien auch feine Einordnung in den rein mechaniftifch zu erklärenden

Gefamtorganismus der Welt keine allzu großen Schwierigkeiten
mehr zu bieten.

Inmitten der unendlich großen Welt der Dinge, der greifbaren Tat-
fächlichkeiten, meinte man, der unfichtbaren, menfchlichen Seele, dem
menfchlichen Bewußtfein kaum mehr eine prinzipielle Ausnahmeftel-
lung zuerkennen zu können. Stieß man doch fchon beim Tier auf
Aeußerungen eines gewiffen, mechaniftifch zu erklärenden Seelenlebens
und kannte man doch fchon eine große Zahl von chemifchen
Vorausfetzungen und Begleiterfcheinungen des Denkprozeffes, fo fand man
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fich auch mit dem menfchlichen Geiftesleben ab als mit einer wohl
merkwürdigen, nur fchwer verftändlichen Parallelerfcheinung chemifch-bio-
logifcher Gehirntätigkeit. Gegenüber der handgreiflichen, überwältigenden

Realität der materiellen Welt der Dinge wurden die Regungen und
Bedürfniffe der fogenannten Seele als unwichtig, nebenfächlich betrachtet

und fchließlich völlig übergangen.
So erfchien die ganze Welt als ein gewaltiger Mechanismus, eine nach
unveränderlichen und uns bekannten Naturgefetzen vorwärtsftapfende
Mafchine. Im Vergangenen und den darauf wirkenden Naturgefetzen
lag die Urfache, das Entfcheidende für das gegenwärtige Gefchehen und
eine Leitung nach einem Zweck in der Zukunft, auf ein Ziel hin, fchien
undenkbar.

Ins Zentrum allen Denkens, aller Forfcherarbeit trat die neuentdeckte

Herrlichkeit der dinglichen Welt — nicht bloß als Objekt wif-
fenfchaftlicher Arbeit, nein, als bedingungslos bejahte Grundlage des

Lebens, als allumfaffendes Lebenselement, in deffen Strom fich der
Menfch hemmungslos dahintreiben ließ, als deffen Teil und Glied er
fich fühlte. Unendliche Möglichkeiten des Wirkens und Schaffens erlebte
er, die beglückende Befreiung von all den Feffeln der Tradition und
Vergangenheit. Alles fchien feinem Streben, feinem Arbeiten gewährt.
Enträtfelt fchien alles Gefchehen, und erforfchbar jedes Geheimnis.
Entbehrlich wurde nach Laplace die „Hypothefe eines fchöpferifchen
Gottes". In kaltem, nüchternem Wiffen, in Zahlen und Formeln erfaßte
der Menfch alle Weiten der Welt — aber nicht mehr in ftaunender
Ehrfurcht erlebte er die Größe des Gefchauten, nicht mehr im Innern
ergriffen wurde er von den Wundern der Welt, nicht mehr durch feine
„Weltanfchauung" geftaltet in feinem fittlichen Wollen.

Einesteils bejahte er in aller Exklufivität als allumfaffend das gewaltige,

materialiftifch gefehene Weltbild unferes Zeitalters — andernteils
orientierte er fich — auch bei Ablehnung einer theiftifchen Weltanfchauung

— in feiner perfönlichen Lebensführung, in feinem fittlichen Streben

und Werten an einem Ideal der Menfchlichkeit, das materialiftifch
nicht erklärt werden kann und daher im modernen mechaniftifchen
Weltbild keinen Platz findet. Weift uns aber diefe Erkenntnis nicht hin
auf eine dem mittelalterlichen Menfchen völlig fremde Zweiteilung der
menfchlichen Perfönlichkeit, wird dadurch fchließlich nicht auch die
vermeintlich nun errungene Einheitlichkeit unferer Weltanfchauung in
Frage geftellt?

Hand in Hand mit der geiftig-theoretifchen Erfaffung der Welt
ging ihre praktifch-technifdie Eroberung. Dank einer gewaltigen Technik

wandelte fich Denken und Wiffen um in Macht über die Kräfte der
Natur, in, Gewinn für das Leben, in Zivilifation und äußern Wohl-
ftand. Zu Füßen lag dem Menfchen die Welt mit ihren Schätzen und
Energien, gefunden fchien der Weg zum allgemeinen Glück.

Von Grujid auf, bis in die tiefften Tiefen, fchien der Menfch ein
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anderer geworden. Grundlage und Richtlinie feines Handelns und
Lebens wurde das Materielle, das Wirtfchaftlidie. Aber Herrfchaft über
die dingliche Welt erforderte Dienft an ihr, Unterordnung des Menfchlichen,

der „Seele", unter die Sache. Immer mehr wurde der Menfch
Rädchen im großen Getriebe der Wirtfchaft, Glied in einem feelenlofen
Produktionsprozeß. Mit dem Glauben an den Wert der Seele, mit dem
Bewußtfein von der Allgegenwart und Allmacht Gottes verblaßte auch
der Glaube an die Realität ewiger, unveränderlicher Werte der Güte
und Gerechtigkeit, der Wahrheit und Schönheit. Recht wurde geheißen,
was nützt, und wertvoll galt ein Leben, das leiftet und Erfolg hat. So
verlor das menfchliche Leben feinen ewigen Sinn, erfchöpfte fich im
Streben nach materieller Befferftellung, nach Vorwärtskommen und
Erfolg, reihte fich ein in den allgemeinen Reigen des Vergänglichen,
wurde unterworfen dem allgemeinen Gefetz ziellofen Werdens und
Vergehens!

Alle Kreatur mag hierin die Erfüllung ihres Dafeins finden — nicht
fo der Menfch trotz aller Wandlung feines Denkens. Einmal wird „es"
aus ihm herausfchreien nach Sinn und Ziel des Lebens, nach Ruhe und
Heimat im Unvergänglichen. Doch ein Zurück gibt es nicht, zu groß
ift das Wiffen von der Realität und zwingenden Gefetzmäßigkeit der
dinglichen Welt! So kam es, daß Menfchen, verzweifelnd am Lebenswert

des Einzelnen, verarmt vielleicht in Zeiten der Krife, oder über-
drüffig der fo vergänglichen Erfolge, und doch voller Sehnfucht nach
einem Sinn des Lebens, nach Beftändigkeit und Größe, daß diefe Menfchen

die Erfüllung ihres Sehnens im Kollektiv fuchten, in der orga-
nifierten Maffe, im Staat und Ueberflaat, daß fie fich einreihten in
deffen Kampf um Macht, um Lebensraum, um Rohftoffe. Nun fielen
die letzten Hemmungen eines an abfoluten Werten der Wahrheit und
Gerechtigkeit orientierten Denkens; Grundfätze und Richtlinien des
Handelns wurden relativ, richteten fich nach der jeweiligen Lage der
Dinge, entfcheidend wurde das naturhafte Streben nach Macht, die
rückfichtslofe Selbftbehauptung, der nackte Kampf ums Dafein.

Und die Folge? Krieg, totaler Krieg, nicht als „Schick"-fal dem
Menfchen beftimmt, zugeteilt, fondern ausfchließlich Folge, zwangsläufige

Konfequenz einer Orientierung am Materiellen, am Relativen
und Vergänglichen, ftatt am Geiftigen, Abfoluten. Sind nicht auch wir
als Einzelne, wie als Schweizervolk diefem „fachlichen" Denken
weitgehend verfallen und damit mitfchuldig am heutigen Weltgefchehen?

II.

Ruhlofigkeit, Verfachlichung und Ausbeutung des Menfchen, Krieg
und Kataftrophe als letzte Konfequenz eines Denkens, das ein neues,
freies, glücklicheres Zeitalter heraufzuführen fchien, das begründet und
geflützt war durch eine Fülle naturwiffenfchaftlicher Beobachtungen
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und unbeftreitbarer Erkenntniffe? War nicht eine lange Reihe ernfter
Forfcher Schritt für Schritt vorwärtsgegangen im Suchen nach Wahrheit,

war ihre materialiftifch-mechaniftifche Auffaffung der Welt nicht
die logifche Folge deffen, was fie in objektivem Beobachten als wahr
und wirklich erkannt hatten? War etwas falfch gefehen, eine Erkenntnis

böswillig umgebogen? Nein! Aber überiehen wurde, gering
gefchätzt, was das Größte, das Umfaffendfte, ja das Wirklichfte war!
Die Welt, die fich neu dem Blick der Forfcher erfchloffen hatte, fie war
fo groß, fo herrlich, ja fo fafzinierend, das ordnende Walten der:

Naturgefetze fo überwältigend, daß demgegenüber die Frage nach dem
betrachtenden Geift, nach dem menfchlichen Bewußtfein gering geachtet,
überfehen wurde. Und doch, größer als die unendlichen Weiten des

Alls, verehrungswürdiger als die unendlichen Zeiträume der Erdge-
fchichte, erftaunlicher als alle Wunder der Welt, das ift der fich im
Menfchen offenbarende Geift, der diefes alles, Größtes und Kleinftes, in
fich faßt und durchdringt, der die Bahnen fernfter Geftirne errechnet
und aus den Gefteinsfchichten das Werden der Erde erfchließt!

Wohl find die Menfchen, die Träger diefes Geiftes, in ihrem körperlichen

Werden, Sein und Vergehen den Gefetzen der Erde verpflichtet,
wohl find ihre feelifchen Regungen meift den Gefetzen des natürlichen
Lebens Untertan, find Wirkungen innerer und äußerer Urfachen. Aber,
über all diefem Gegebenen, Gebundenen, Zwangsläufigen, finden wir
beim Menfchen im Gegenfatz zum Tier Aeußerungen eines frei fchaf-
fenden, über allem kaufalen Gefchehen flehenden Geiftes.

Staunenswert ift das Forfchen des Menfchen durch die Unendlichkeit
des Raumes und der Zeit, das Fragen nach Sinn und Wefen der Dinge.
Und wie gewaltig offenbart fich geiftiges Schaffen großer Meifter, wenn
wir ergriffen vor den himmelftrebenden Kathedralen des Mittelalters
flehen, wenn wir uns der Tonfülle großer Mufikwerke hingeben oder
die Werke begnadeter Künftler, Dichter und Denker auf uns wirken
laffen! Aber auch beim einfachen Menfchen, in allem Volke, da ift ein
Suchen nach dem Ziel des Dafeins, ein Sehnen nach Gerechtigkeit, trotz
aller Gefchäftigkeit, ein Glauben an den Sieg des Guten trotz allem
Triumph des Böfen, ein Einftehen für den Schwachen, wo Selbftbehauptung

natürlich gewefen, ein Schenken von Liebe, wo Haß gefäet war.
Fürwahr, das Streben nach Wahrheit, Schönheit, Güte und Gerechtigkeit

beruht nicht auf Reaktionen und Affoziationen unferer Gehirnzellen,

ift nicht herausgewachfen aus den Gegebenheiten unferes natürlichen

Seins, mit dem es fo oft in Widerftreit fteht. Nein! Gegeben,
hineingelegt ift es in den Menfchen.gleichfam aus einer andern, einer
geiftigen Welt. Diefe „Werte" find unvergängliche Richtfterne im
vergänglichen Menfchenleben, Wefensformen eines unendlichen und unfaßbaren

Geiftes, aber uns erft fichtbar geworden, geoffenbart durch ihre
Verbindung mit dem menfchlichen Wefen. Ift nicht die chriftliche
Weihnachtsbotfchaft von der Menfchwerdung des Gottesfohnes die verftänd-
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lichfte Darftellung für diefes Hereinbrechen ewiger Kräfte in unfer
irdifches Dafein?

Wohl führt die Verbindung des fchöpferifchen Geiftes mit dem
Menfchlichen und Allzumenfchlidien zu oft furchtbarer Entftellung und
Trübung, wohl finden wir feine Aeußerungen in ftärkfter Abhängigkeit
von den körperlichen Zuftänden des menfchlichen Gehirns und des
hiflorifchen Gefchehens — aber wie primitiv, wie abwegig und
irreführend wäre der Schluß, daß auch diefes Geiftige felber nur Refultat
chemifcher Vorgänge, mechaniftifch zu verftehender Seelenfchaltun-
gen fei.

Es ift uns ganz felbftverftändlich, daß der Blinde Licht mit dem
beften Gehör nicht erkennen und wir Radiowellen ohne entfprechenden
Aufnahmeapparat nicht bemerken können — wie follten wir alfo
erwarten können, geiftige Vorgänge mit dem materiellen Rüftzeug des

Chemikers und Biologen nachweifen zu können? Auch das Geiftesleben
hat feine Gefetze und Gefetzmäßigkeiten und erfchließt fich nur dem,
der fich offenen Sinnes und aufnahmebereiten Herzens ihm naht und
hingibt. Und fo gut wir Kräfte in der dinglichen Welt nur aus ihren
Wirkungen erfchließen, fo werden wir überzeugt von der Wirklichkeit
geiftiger Werte wie Güte, Gerechtigkeit, Wahrheit und Schönheit nur,
wenn wir fie in ihrer Wirkung auf uns und andere erleben.

Und nun, wie machtvoll ergreift uns die Schönheit des fonnendurch-
glühten Herbftwaldes — fchemenhaft erfcheint gegenüber diefer Realität

und Intenfität des Erlebens die fachliche Ueberlegung, daß „in
Wirklichkeit" all diefe Farbenpracht nur optifche Begleiterfcheinung
eines millionenfachen Welkens, Abfterbens und Vermoderns ift. — Wie
faft greifbar wirklich erlebten zuni Beifpiel Gefangene die Liebe und
Hingabe einer Mathilde Wrede, des „Engels der Gefangenen", wie
groß und zwingend gar muß die Kraft der Wahrheit fein, wenn Menfchen

ihretwillen martervollen Tod auf fich nehmen!

Je mehr wir dem Walten des Geiftes nachgehen und uns ihm
öffnen, vor allem, je mehr wir Wahrheit, Güte und Gerechtigkeit in unferem

Leben durch unfer Tun zu verwirklichen fuchen, um fo größer und
überwältigender werden wir ihre Macht und Größe erleben.

Immer mehr drängt fich auch dem Naturwiffenfchaftler die
Ueberzeugung auf, daß die dingliche Welt nicht die einzige Wirklichkeit ift,
daß das Reich des Geiftigen zum mindeften von der gleichen Realität
ift wie die Welt des mit unfern Sinnen zu Erfaffenden. Unbeftreitbar
herrfcht in der dinglichen Welt der Atome und Moleküle die ftrenge
Kaufalität der Naturgefetze, die abfolute Zwangsläufigkeit des

Gefchehens, aber fchon im Bereich der lebendigen Subftanz lockert fich ihre
Geltung und mitbeftimmend werden feelifche, alfo chemifch-phyfi-
kalifch nidit faßbare Vorgänge. Beim Menfchen aber, trotz der innigen
Verflechtung mit der materiellen Welt, beginnt eine neue, höchfte Stufe
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der Wirklichkeit, das Reich des freien, allumfaffenden, fchöpferifchen
Geiftes fich anzudeuten, in Erfcheinung zu treten.

III.
Hält nun aber diefe Anerkennung einer geiftigen Welt jeder Kritik

ftand, ift fie nicht doch nur ein Wunfchgebilde, geboren aus der Not
und Verzweiflung unferer Zeit, doch nur eine lichte Verklärung des

harten Wirklichkeitsblockes, der in feiner klotzigen Realität, in der
unerbittlichen Logik feiner Kaufalität und Determination alle Freiheit,
ja Exiftenz des Geiftes Lügen zu ftrafen fcheint? Nein! Denn heute, da
im Zufammenbruch der geiftigen und materiellen Grundlagen unferer
Zivilfation der ganze Irrfinn unferes materialiftifchen Denkens fich
offenbart und da die Sehnfucht nach ewigen Werten des Geiftigen
überall mächtig hervorbricht, da will es die Fügung des „Schickfals",
daß durch die naturwiffenfdiaftlichen Forfchungen der letzten vier
Jahrzehnte der Menfch zu ganz neuartigen Erkenntniffen von der
Welt und vom Wefen der Materie gekommen ift.

Während gegen Ende des letzten Jahrhunderts der Phyfiker Jolly
noch der Meinung fein konnte, daß „die Phyfik eine nahezu voll
ausgereifte Wiffenfchaft fei, die wohl bald ihre ftabile, vollgültige Form
angenommen haben würde" (zitiert nach v. Neergard), nahm um die
Jahrhundertwende gerade auf diefem Wiffensgebiet der gewaltige Eis-
bruch feinen Anfang, der von da aus rafch auf den ganzen Strom des
wiffenfchaftlichen und geiftigen Lebens übergriff und deffen befreiende
Kraft fortlaufend neue Gebiete des Geifteslebens erfaßt. Diefe Entdek-
kungen und Erkenntniffe find derart gewaltig, in ihren Folgerungen
derart umwälzend, daß man wohl mit gleichem Recht wie beim Uebergang

vom Mittelalter zur Neuzeit von einer Zeitenwende, von dem
Herauffteigen eines neuen Zeitalters reden darf.

So erkannte Einftein, daß Raum und Zeit, in die unfere
Denkgewohnheit alles Gefchehen der Welt gewiffermaßen wie in ein feit
Urbeginn beftehendes Gerüft hineinbaute, gar keine abfoluten, apriori-
ftifchen Realitäten find, fondern eine dem Stofflichen zugeordnete, nur
noch rechnerifch zu erfaffende, vierdimenfionale Einheit. Verfchieden
voneinander und unvergleichbar find Längen der Zeit und des Raumes
in den Dimenfionen des Alls, keine Zeit und keinen Raum gibt es mehr
außerhalb der Anfammlungen der Materie und keine erkennbare
Gleichzeitigkeit für das Gefchehen im Weltenraum, veränderlich wird
jedes Längenmaß, je nach der Gefchwindigkeit einer uns unbekannten
Bewegung. Relativ, abhängig von Standpunkt und Bewegung, wird
alles in der dinglichen Welt!

Die Unvorflellbarkeit diefer Erkenntniffe für unfer gewöhnliches
anfchauungsgebundenes Denken zeigt, wie fehr diefes angepaßt ift den
Erforderniffen unferes phyfifchen Lebens, befchränkt auf die Erfaffung
der dinglichen Welt, aber zu verfagen beginnt, wenn wir uns den
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Grenzen diefer finnlich faßbaren Welt nähern. Diefe Erkenntnis aber

von der Befchränktheit, Erdgebundenheit und alfo Relativität diefes
unferes „gefunden Menfchenverftandes" erfchüttert auch feinen bisher
unbeftrittenen Anfpruch, der einzige wiffenfchaftlich „legitime", gangbare

Weg zur Erkenntnis der Wirklichkeit zu fein. Ausfchlaggebend
werden das mathematifche, das rein abftrakte, vom Sinnlich-Faßbaren
losgelöfte Denken. Aber auch die uralten, irrationalen Erkenntniswege
der Menfchheit wie die Intuition als das unmittelbare Ganzheitserfaf-
fen des Objektes, das religiöfe Erleben, die prophetifche Schau erfahren
neue, pofitive Wertung und Anerkennung. Es kann nicht zweifelhaft
fein, daß diefe Wandlung in der Wertung unferer Erkenntnismöglichkeiten

das Denken und damit das ganze Leben des kommenden
Zeitalters aufs tieffte beeinfluffen und beftimmen wird.

Das Licht, bisher im Streite der Meinungen eindeutig beweisbar je
nach dem Ausgangspunkt der Betrachtung entweder als ein Strom klein-
fter Korpuskeln (Körperchen) oder aber von unkörperlicher Wellennatur,

wird gleichzeitig beides, Korpuskel und Nichtkorpuskel, Welle
und Nichtwelle, und führt fo zu dem neuen Begriff der Komplementarität,

einer Einheit aus zwei fich ergänzenden Gegenfätzen. Erkennen
wir nicht audi im Leib-Seele-Problem, im Geift-Körper-Wefen des
Menfchen diefes Prinzip der Komplementarität? Einfeitig und damit
irreführend ift der Naturforfcher, der in logifcher Verwertung feiner
Beobachtungen nur die materielle Bedingtheit des Menfchen anerkennt
und lückenlos beweift — einfeitig und irregehend aber auch der Geiftes-
wiffenfchaftler, der ebenfo klar und zwingend von feinem Ausgangspunkt

her den Menfchen als nur geiftiges Wefen erfaßt. Erft in der
Synthefe, der Zufammenfaffung beider entgegengefetzter Meinungen,
nähern wir uns der Wahrheit, gelangen wir zum wefentlichen Begriff
des Menfchen.

Von noch viel größerer Bedeutung für unfere Frageftellung aber
find die Forfchungsergebniffe über Radioaktivität, die fich an die
Entdeckung des Radiums durch das Ehepaar Curie anfchließen. Sie führten
zu umwälzenden Anfchauungen über das Wefen der Subftanz, der
Materie, ermöglichten Zertrümmerung und Neuzufammenfetzung von
Atomen, führten zur Verwandlung von Materie in Energie, von Energie
in Materie und bergen in fich Wege zur Entbindung unvorftellbar
gewaltiger Energien.

Während uns fchon lange das beinahe ungehinderte Durchgehen
von Röntgenftrahlen durch menfchliche Körperteile oder gar der neu
entdeckten kosmifchen Höhenftrahlen durch Felsfchichten von 200 bis

300 Meter Dicke wie durch leeren Raum ein Rätfei war, haben tatfächlich

die Experimente unferer modernen Phyfiker mit aller Sicherheit
den Nachweis erbracht, daß die Atome, diefe kleinften Materienkügel-
chen und „Wirklichkeitsklümpchen" materiell „leere" Gebilde von der
Art unferes Planetenfyftems find, beftehend aus einem wohl nicht fub-
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ftantiellen Atomkern von einem Zehntaufendftel des Atomdurchmef-
fers und einer Anzahl ihn umfaufender Elektronen von noch faft zwei-
taufendmal kleinerer Maße, zufammengehalten durch gewaltige elektro-
magnetifche Spannungskräfte. Das Atom alfo zufammengerafftefte
Energie, Kraftfeld, aber keine Materie mehr. Was als das Allerfeftefte,
das Ewigbeftehende, was als der Urgrund allen Seins uns erfchienen
war, die Materie, der Inbegriff der Wirklichkeit, der alles Geiftige zu
erdrücken fchien, ift entmaterialifiert, entftofflicht, aufgelöft in ein
Syftem aufeinander einwirkender Energien!

Dazu kommt, daß die entfcheidenden Vorgänge im Atom
grundfätzlich ihrem Wefen nach nicht genau zu präzifieren find, daß fie
fprunghaft, aus fich felbft heraus, erfolgen, daß fie vielfach nicht den
Naturgefetzen unterworfen und daher unvorherfehbar find. Erft in der
Anhäufung der Atome, in ihrem Zufammenfpiel im makrofkopifchen,
dinglichen Körper werden fie dank ihrer immenfen Zahl als Mittelwert,
als Durchfchnitt, nach den Gefetzen der Wahrfcheinlichkeitsrechnung
errechenbar. „Die Grundlage der klaffifchen Phyfik finkt in ein Meer
der Ungewißheit" hinunter, die Naturgefetze werden zu ftatiftifchen
Regeln von einem allerdings unerhört großen Wahrfcheinlichkeitsgrad
und werden befchränkt auf den Bereich der dinglichen Gegenftände.

Selbftverftändlich werden wir auch in Zukunft den Stein, der uns
an den Kopf geworfen wird, als harte Materie empfinden und entfprechend

reagieren, felbftverftändlich werden auch in Zukunft unfere
Ingenieure ihre Brücken bauen und ihre Mafchinen konftruieren auf
Grund der gleichen Naturgefetze wie bisher. Aber als Denkform, er-
kenntnistheoretifch, ift die Materie entmaterialifiert, in der bisherigen
fubftantiellen Vorftellung unhaltbar geworden.

Gefallen ift heute die Vorherrfchaft, ja Alleinherrfchaft der Materie,
der unbefchränkte, abfolute Geltungsbereich der Naturgefetze, gefallen
die Weltanfchauung des „gefunden Menfchenverftandes", die Mauer des

naturwiffenfchaftlidi-materialiftifchen Dogmas, das alle Ausbruchsver-
fuche des Denkens in das Reich des Geiftigen zurückgeitoßen hat! So
fchrieb einer der führenden Phyfiker unferer Zeit, der Engländer
James Jeans, nicht als philofophifches Bekenntnis, fondern als Refultat
feiner wiffenfchaftlichen Forfchungen: „Das Weltbild fängt an, mehr
einem großen Gedanken als einer großen Mafchine zu gleichen. Der
Geift erfcheint nicht mehr als ein zufälliger Eindringling in das Reich
der Materie. Wir fangen an zu ahnen, daß wir ihn eher als Schöpfer
und Herrfcher des Reiches der Materie begrüßen dürfen — freilich
nicht unfern eigenen Geift, fondern den Geift, aus welchem die Atome,
aus denen unfer eigener Geift erwuchs, als Gedanken exiftieren. Wir
haben entdeckt, daß das Weltall Beweife einer Macht zeigt, die mit
unferm eigenen Geift etwas gemein hat, nämlich die Neigung, auf eine
Weife zu denken, die wir mangels eines belfern Ausdruckes die mathe-
matifche nennen."
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Erfcheint uns da angefichts diefer umwälzenden Wandlung des

naturwiffenfchaftlichen Denkens die Naturwiffenfchaft felber nicht wie
eine Blütenknofpe, bisher in fich gefchloffen, die Säfte ihres Wachstums

nur aus der Erde ziehend, faft feindlich abgewandt dem Lichte des Geiftes?

Und wie nun heute nach dem Gefetz des Wachstums die Zeit
erfüllt ift und die Knofpe fich öffnet, da dringt ein die Fülle des Lichts,
und verwirrt gibt fich die Blüte hin der Unendlichkeit des Geiftes. Die
Frucht der Erkenntnis und des Lebens, die aus diefer Vereinigung
erdverbundenen Wirklichkeitsfinnes und unendlichen fchöpferifchen Geiftes

hervorgeht, wird herrlich fein.
Was aber fchon bisher in jahrhundertelangem Suchen und Forfchen

die Naturwiffenfchaft uns an Erkenntnis der dinglichen Welt gefchenkt
hat, bleibt in alle Zeiten groß und erhaben. Wohl hat fie uns im Ueber-
fchwang ihrer Entdeckungsfreude in die Verirrung einer mechaniftifch-
materialiftifchen Weltauffaffung geführt, aber hat fie uns nicht auch
den Blick geöffnet für die Unendlichkeit des Raumes, die Unermeßlichkeit

der Zeit, für die wunderbare Ordnung und Harmonie im Ablauf
allen Gefchehens? Für immer hat fie damit die Enge des mittelalterlichen
Weltbildes gefprengt, die anthropomorphe Form des Gottesbegriffes
zerfchlagen — „Gott ill Geift, und die ihn anbeten, follen ihn im Geift
und in der Wahrheit anbeten". Geweitet hat fie unfern Geift und
aufnahmebereit gemacht für die unendliche Größe, Unbegreiflichkeit und
Herrlichkeit des göttlichen Geiftes. Wie gewaltig erfcheint uns heute das
Pfalmwort: „Ehe die Berge geboren und die Erde und die Welt erfchaffen

waren, bill Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit!"
Sich befchränkend auf die Erforfchung des dinglichen Seins, und

diefer Grenzen des Erkenntnisgebietes bewußt, wird uns die
Naturwiffenfchaft auch weiterhin immer tiefer in die wunderbaren Geheimniffe

der Schöpfung führen. Die letzten Fragen aber nach Urfprung,
Wefen und Sinn der Welt kann und will fie uns nicht deuten — denn
nur aus dem Geift des Ganzen heraus können wir das Ganze erkennen
(Eucken) —, und fie gibt zu, daß niemals das Geheimnis des umfaffenden

Geiftes mit Fernrohr und Mikrofkop, das heißt mit unfern fo be-
fchränkten Sinnen und damit durch wiffenfchaftliche Forfchung, zu
ergründen fein wird

Immer mehr erkennt die Naturwiffenfchaft, daß Materie, daß gar
Leben ohne einen Geift, der ordnet, Richtung weift, Ziel gibt, zum
Chaos führt, ja Chaos ift, und immer mehr anerkennt fie im Menfchen
den Adel des Geiftes und weiß fo um eine zielftrebende Lenkung allen
Lebens und Gefchehens. Ja, fie ahnt über und jenfeits der dinglichen
Welt — diefe einfchließend und tragend — als letzte und umfaffendfte
Wirklichkeit eine ewige Welt des Geiftes, ohne aber felbft zu ihr führen

zu können.
Als Naturforfcher flehen wir mit beiden Füßen feft auf unferer
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Erde, mit wachen, offenen Sinnen ihr verbunden, fie weiter erforfchend,
heute aber „wiffend" um das Wefen der Materie und ihre nur fehr
bedingte Wirklichkeit. Um aber zu einer Welt-An(chauung, das heißt
einer Schau, einem geiftigen Erfaffen der ganzen Welt um uns und in
uns und ihren Beziehungen zu uns zu gelangen, da können und wollen
wir uns nicht mehr genügen laffen an einer naturwiffenfchaftlich wohl
exakten Analyfe ihrer Teile, der Befchreibung ihrer Struktur, ihrer
Vorgänge und finnlich wahrnehmbaren Qualitäten, dem Zufammenfet-
zen diefer kleinen Einzelfaktoren zu einem vermeintlichen Ganzen —
nein, dann ftellen wir auch die Frage nach ihrer wirklichen Ganzheit,
ihrem Wefen und ihrem Sinn, wir ftellen damit in allem Bewußtfein
unferer Befchränktheit die Frage nach ihrem Schöpfer und Erhalter,
nach dem unendlichen und unbegreiflichen Geift, die Frage nach Gott
und nach feinen Beziehungen zu uns. Wer aber wird Führer fein in
diefes allumfäffende Reich des Geiftes, wer in zufammenfaffender Schau
die Erkenntnis objektiv forfchender Wiffenfchaft mit den Offenbarungen

ewigen Geiftes uns verftändlich machen?
Nicht irgendein Dogma, eine. Lehre, die von außen an uns herantritt,

eine Autorität, der wir blindlings vertrauen follen, keine Theologie

und kein bloßes Glaubensbekenntnis — als Naturwiffenfchafter
werden wir ablehnen, was nicht irgendwie in unferm Leben und
Erleben durch Wirkung fich als wirklich offenbart. Ausgehen wollen wir
von unfern Erfahrungen und Erkenntniffen, auch im Geiftigen, aber
hinausführen foil uns das Wort aus der Enge der an der dinglichen
Erfcheinung haftenden Erkenntnis in die unendliche Weite des Geiftes.
Des Geiftes, unendlich und ewig von allem Anbeginn und jenfeits von
allem menfchlichen Verftehen, aber zu uns fprechend, verborgen im
Symbol der Materie und ihrer Gefetzmäßigkeit, unmittelbarer in unferem

Fragen nach Wefen und Sinn des Lebens, in unferem Wiffen von
Gottes Gebot und unferem Sehnen nach den abfoluten Werten der
Wahrheit, Güte und Gerechtigkeit, zuletzt aber uns bildhaft verftändlich

gemacht in der Botfchaft von der Gotteskindfchaft aller Menfchen.
Was aber die Naturwiffenfchaft als umfaffendfles Geheimnis nur

ahnen kann und was wir als Menfchen im Innerften als Gewißheit
erleben, das faßt in fidi das Wort: „Im Anfang war das Wort (der Logos,
das heißt die göttliche Vernunft), und das Wort war bei Gott, und das

Wort war Gott. Diefes war im Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch
dasfelbe geworden, und ohne das Wort ift auch nicht eines geworden,
das geworden ift. In ihm war Leben, und das Leben war das Licht für
die jfyjenfchen."

Im Lichte diefes Wortes, diefer Weltanfchauung, da zerfließt wie
ein nächtlicher Spuk die vernichtende Erkenntnis, daß wir, ja daß die
Erde ein abfolutes Nichts find in der Unendlichkeit des Alls und daß
damit irgendeine Beziehung des allmächtigen Schöpfers zu uns Men-
fehen frommer Wunfeh und lächerliche Anmaßung fei. Nicht mehr ift
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der Menfch hur ein höherentwickeltes und ach fo vergängliches
Lebewefen eines kleinen Planeten, fondern in feinem fuchenden und
erkennenden Geifte verwandt dem großen Schöpfergeift, „gefchaffen nach
dem Ebenbilde Gottes", hineingeboren in diefe Welt nach Willen und
Zeitfetzung des Allmächtigen — ein Transformer, in deffen Bewußtfein

die Energien und Wellen des Alls als Materie in Form und Geftalt,
in Harmonie und Schönheit gewandelt werden, aus deffen Erleben und
Erkennen Werke der Kunft und greifbare Taten des Lebens und der
Liebe werden follen — beftimmt in feinem Wiffen von Gut und Böfe
und in feiner Freiheit der fittlichen Entfcheidung zum Kämpfer in
einem gigantifchen Kampf zwifchen den Mächten des Guten und der
Dämonen des Böfen und damit, trotz der Vergänglichkeit feines
körperlichen Dafeins, hineingeftellt in Zufammenhänge einer ewigen, wirklichen

Welt des Geiftes — gefchaffen auf ein Ziel hin und nicht für
eine in Unendlichkeit oder Vernichtung hinausftapfende Entwicklung.

Und die Erde, nicht mehr nur ein wirbelndes, verfchwindend kleines,

erkaltendes Sonnenftäubchen irgendwo im unendlichen All, fondern
— geiftig gefehen — ein Himmelkörper von allerzentralfter Bedeutung,

planmäßig erfchaffen aus einem Chaos ofzillierender Atome und
Atomkerne zu einem wahren Garten Gottes, auserwählt zum Wohnfitz

des Geiftwefens Menfch. Hier auf Erden haben im Menfchen
Geftalt angenommen Kräfte des Alls, find greifbare Wirklichkeit geworden
Mächte des Guten und Böfen — Kampfplatz ift die Erde geworden
im gewaltigen Ringen der Geifter.

Wohl laftet heute, einer fchwarzen Wolke gleich, die Macht des

Böfen über der Erde, ift greifbare, furchtbare Wirklichkeit geworden,
hat ihre Herrfchaft aufgerichtet über Menfchen und Dinge — zufam-
menftürzt der gewaltige Bau einer dem Materiellen, Relativen verhafteten

Menfchheit. Aber das Ende wird dies nicht fein — zu beftimmt
erkennen wir auch diefes ungeheuerliche Gefchehen als Epifode in
weit größeren Zufammenhängen, zu ficher wiffen wir im tiefften
Innern vom kommenden Sieg der Gegenkraft des Böfen, des Lichtes
über die Finfternis, vom endgültigen Sieg des lebendigen Gottes über
alle Dämonen der Hölle. Dann aber wird in unvorftellbarem Ausmaß
fich ausbreiten die Herrfchaft, das Reich Gottes über alle Lande und
über die Menfchen diefer Erde.

Kölliken, im September 1943. Dr. med. E. Lejeune.

Arnold Heim: „Weltbild eines Naturforschers."

Bei der Lektüre von Heims Buch kann man fich eines Gefühls des
Bedauerns nicht erwehren. Hätte der Verfaffer fich begnügt, ein Zeugnis

für feine Liebe zur gefamten Natur und gegen deren raubgierige
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